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Die Deutſchen in Polen. 


Offener Brief an Herrn Zivil⸗Ingeni eur L. K. Fiedler in Charlottenburg 
von Gouvernementspfarrer Lic. Althaus in Lodz. 


Lodz, den 5. Februar 1918. 


Sehr geehrter Herr! f 

Durch eine glückliche Fügung der Beziehungen iſt mir Ihre 
vertrauliche Denlſchrift über „die Deutſchen in Polen“ bekannt 
geworden, die Sie in Deutſchland verbreiten und unter anderen 
auch an hervorragende Vertreter der theologiſchen Wiſſenſchaft 
verſandt haben. Wenn ich mich entſchließe, Ihnen auf Ihre 
Denkſchrift zu antworten, ſo geſchieht das weniger, um mich und 
meine feldgrauen Amtsbrüder und die reichsdeutſchen Pfarr⸗ 
verweſer, über deren Arbeit in den verwalſten Gemeinden Po⸗ 
lens Sie ganz im Gegenſatze zu wiederholten Aeußerungen des 
ſtellvertretenden Generalſuperintendenten jo geringſchätzig reden, 
gegen die von Ihnen unternommenen Angriffe zu verteidigen; 
es liegt mir vor allem daran, Ihnen zu zeigen, daß das Bild 
der Verhältniſſe und Tendenzen in Polen, wie Sie es entwerfen, 
ein an weſentlichen Punkten völlig verzeichnetes iſt, und Ihnen 
Material zur Korrektur Ihrer Urteile zur Verfügung zu ſtellen. 

Es gehört freilich ein Entſchluß dazu, Ihnen auf Ihre 
Denlſchrift zu antworten, und meine Hoffnung, Sie fachlichen Er⸗ 
wägungen und Gegengründen zugänglich zu finden, iſt — ich ge⸗ 
ſtehe es offen — gering. Sie erſchweren jedem Ihrer Leſer die 
Würdigung Ihrer immerhin beachtenswerten ſachlichen Gedan⸗ 
ken durch überaus häßliche perſönliche Ausfälle und Berti 
glimpfungen. Wenn Sie beiſpielsweiſe die Männer des Deut⸗ 
ſchen Vereins als „im alldeutſchen Solde“ ſtehend bezeichnen 
und von getäuſchten Hoffnungen auf „Polenzulagen“ zu reden 
wagen, wenn Sie die Untadeligkeit ihrer Geſinnung und ihres 
perſönlichen Mutes unverhüllt in Zweifel ziehen, wenn Sie in 
dieſem Zuſammenhange die geſchmackloſe und für jeden ernſten 
Hiſtoriker lächerliche“) Bemerlung machen: „man muß nämlich 
willen, daß ein Teil der Lodzer Deutſchen Nachtommen von De⸗ 
ſerteuren find“ und von Familientraditionen ſolcher Art reden — 
jo iſt das eine Kampfesweiſe, mit der man ſich in Mitteleuropa 
im allgemeinen aus dem Kreiſe diskuſſionsfähiger Männer aus⸗ 
ſchließt. Ich zweifle denn auch nicht daran, daß am meiſten jene 
Männer, die Sie verteidigen wollen, die evangeliſchen Paſtoren 
Polens, dieſe unſaubere Art ſcharf verurteilen werden. Als 
evangeliſcher Theologe empfinde ich etwas wie Scham darüber, 
daß ein „Urenkel, Enlel und Sohn deulſch⸗evangeliſcher Paſtoren“ 
fo wenig an fachliche Gründe und ideale Hingabe bei politiſchen 
Gegnern zu glauben gelernt hat. Aber auch ganz abgeſehen 
hiervon läßt Ihre Arbeit diejenige Sauberkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigfeit im Feſtſtellen der Tatſachen und Abwägen der Arteile 
vermiſſen, die für akademisch gebildete Deutſche auch in einer 
politiſchen Streitſchrift ſelbſtverſtändlich iſt. Sie verſuchen es, 
auf Seite 5 Ihrer Schrift einen Eindruck von den Gedanden zu 
geben, die meine feldgrauen Amtsbrüder und ich in unſeren 
Veröffentlichungen vorgetragen haben. Aber wer von uns hat 
je geſagt: die „wichtigſte Aufgabe der evangeliſchen Kirche in 
Polen ſei es, deutſche Geſinnung zu wecken“? Oder wo können 
Sie in einem unſerer Auffätze den Satz belegen: „Die Paſtoren 
müſſen in Zukunft alle aus dem Deutſchen Neiche kommen“, oder 
„die evangeliſche Kirche in Polen müſſe direkt abhängig ſein 
von dem Deutſchen Reiche. Eine Rückſichtnahme auf die Meinun⸗ 
gen der evangeliſchen Polen ſei nicht nötig“? Herr Fiedler, wo 
haben Sie ähnliche Sütze gefunden? Glauben Sie, daß das 
Wörtlein „etwa“, mit dem Sie die Wiedergabe unſerer Anſichten 
einleiten, Sie von der Sorgfalt und Sauberkeit in der Vericht⸗ 
erſtattung entbinde? 

Zu der Unſauberkeit in der Feſtſtellung des Tatſächlichen ge⸗ 
hört es auch, wenn Sie immer wieder den Anſchein erwecken, 
als verletze der Zuſammenſchluß zur deutſchen Selbſthilfe auf 
allen Gebieten die Loyalität gegenüber dem werdenden polniſchen 
Staate, als handle es ſich für die deutſchen Männer in Lodz 
darum, „dem entſtehenden polniſchen Staate weiter Steine 
in den Weg zu werfen“, als ſtänden ſie nicht „bewußt auf dem 
Boden der polniſchen Staatlichkeit“. Es kann Ihnen doch nicht 
entgangen ſein, daß gerade der „Deutſche Verein“ und die 
„Deutſche Poſt“ ſofort nach dem 5. November 1916 ſich loyal und, 
obgleich nicht überall hierin verſtanden, entſchloſſen auf den 
Boden des Tatſächlichen geſtellt und, wenn auch nicht ohne manche 
heimliche Sorge, die Deutſchen in Polen von vornherein ange⸗ 
leitet haben, ſich als Bürger des polniſchen Staates zu fühlen. 
Der Deutſche Verein in Lodzhat die Frage der 
Staatszugehörigkeit von der der völkiſchen 
Treue vom erſten Tage an klar und ſcharf ge⸗ 
ſondert. 

Ich könnte weiter noch kurz darauf hinweiſen, daß Ihre Dar⸗ 
ſtellung der deutſchen Einwanderung ins Land durchaus ein⸗ 
ſeitig iſt. Sie ſtellen die Dinge ſo dar, als habe die polniſche 
Regierung ſelbſtlos den armen deutſchen Einwanderern, die als 
Hungerleider kamen, durch Gründung einer Exiſtenz die größte 
Wohltat erwieſen. Als ob nicht im 13. und 14. Jahrhundert die 


„) Der von Ihnen zitierte Erlaß der preußiſchen Regierung 
über die Auswanderer, die ſich ihrer Militärpflicht entzogen, ſtammt 
von 1816. Die Einwanderung nach Lodz beginnt erſt nach 1821. 


(Vergl. auch das jetzt bei Dietrich Reimer in Berlin erſcheinende ſchlichten Leute, denen noch nie ein „alldeutſcher 


„Handbuch von Polen“ von Dr. Hermann Dzialas.) 
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Grund reicher Erfahrung von ihren Beziehun⸗ 
genzudenandersſprechenden und andersgläubi⸗ 
gen Nachbarn nichtſogünſtig undſorglos dachten, 
wie Sie, Herr Fiedler, denken. Bittere Erinnerungen 
an 1905 bis 1907, an das Denunziantentum der erſten Kriegs⸗ 
monate, ſchwere Sorgen für die Zuiunft klangen gerade aus den 
Worten der ſchlichten Leute. Ich könnte Ihnen hier gelegentlich 
Einzelheiten erzählen, deren Gewicht Sie ſich nicht verſchließen 
würden. Und, Herr Fiedler, ich kann es nicht verſchweigen: 
immer wieder trat unerbeten bei dieſen kirchentreuen Leuten 
die zaghafte Andeutung hervor, daß die geborenen und als Seel⸗ 
ſorger hochverehrten Führer des Voltes, die evangeliſchen 
Paftoren, die heimliche Sorge der Deutſchen um die Zukunft 
ihrer Sprache, Sitte und Art im Lande Polen nicht verſtänden, 
nicht mittrügen. Ich habe mich ernſtlich mit der Kirchengeſchichte 
dieſes Landes beſchäftigt und weiß, was die evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Amtsbrüder in Treue und nach Kräften für Kirche, 
Schule und die Linderung ſozialer Nöte getan haben. Was wäre 
da mit Anklagen wegen der Vergangenheit gedient? Sie werden 
in meinem „Lodger Kriegsbüchlein“ (1916) finden, daß ich für 
das Entſtehen des Entdeutſchungsprozeſſes jener Kreiſe ein weit⸗ 
gehendes geſchichtliches Verſtändnis beſitze und mehr von Schickſal 
als von Schuld gesprochen wiſſen möchte. Aber das iſt die Ver⸗ 
gangenheit. Heute handelt es ſich um Sorgen für die Zukunft. 
Wollen Sie dieſe Sorgen geringſchätzig abtun? Wir leben auf 
einem völliſchen und ſprachlichen Grenzgebiete bezw. Miſch⸗ 
gebiete. Herr Fiedler, keine ſchöne Idee der Menſchlichkeit, kein 
hohes pathetiſches Wort hilft darüber hinweg, daß ſolche Grenz⸗ 
gebiete fürs erſte Felder völkiſchen Ringens bleiben 
werden. Das iſt ein tragiſches Geſetz unſerer Geſchichtsentwick⸗ 
lung, das wir mit männlicher Klarheit hinnehmen ſollten. 


deutſchen Bauern als landwirtſchaftliche Pioniere in das wirt⸗ 
ſchaftlich verkommende Land gerufen wären! Als ob man nicht 
im 19. Jahrhundert die deutſchen Handwerler und Weber und 
Spinner zur Schaffung einer einheimiſchen Induſtrie herange⸗ 
holt hätte, als ob ſie nicht die induſtrielle Blüte Polens in der 
Hauptſache geſchaffen hätten! — Jede Zeile ſogar bei Ihrer rein 
geſchichtlichen Darſtellung iſt von Tendenz diltiert und dadurch 
entwertet. . 

Indeſſen das alles find Nebendinge. Ich will mich auch mit 
Ihren ſelbſtſicheren ſtatiſtiſchen Künſten und Ihrer ſehr leicht⸗ 
fertigen Berichterſtattung über die Synode nicht weiter auf⸗ 
halten. Es geht mir um ein anderes. Im Mittelpunkt Ihres 
Auffatzes ſteht die Behauptung: „In unſere friedlichen polniſchen 
Verhältniſſe iſt nach der erfolgten Olkupation der bisher in 
Polen ſo gut wie unbekannte Geiſt der alldeutſchen Zerſetzung 
hineingetragen worden.“ Sie ſtellen die Dinge durchweg ſo 
dar, als ſei die neue deutſche Bewegung in Polen eine von 
Deutſchland importierte alldeutſche Mache, von einer „im all⸗ 
deutſchen Solde ſtehenden“ Preſſe geſchürt. Der Zweck Ihrer 
Darſtellung iſt durchſichtig: Sie wollen auf dieſe Weiſe die 
große, urwüchſige und bodenſtändige Bewegung der Deutſchen 
| Polens, die in allen echt deutſch empfindenden Kreiſen des alien 
Vaterlandes immer mehr Beachtung und warme Sympathie 
findet, bei allen denen von vornherein diskreditieren, die zurzeit 
im Worte „alldeutſch“ das rote Tuch ſehen. Aber eben an dieſem 


Punkte verſagt Ihre Kenntnis der Verkältniſſe völlig. Sie Sprachlich⸗völkiſche Minderheiten müſſen ſich ſchützen. Keine 
werden nun zwar jede Berichtigung meinerſeits mit der Be⸗ Hoffnung auf die Toleranz und Humanität der Mehrheit — und 


merkung abtun, daß deutſche Militärpfarrer bei der Kürze ihres 
Aufenthalts die Verhältniſſe im Lande nicht kennen, geſchweige 
beurteilen können. Wir find dieſen Einwand von Ihren Lodzer 
Geſinnungsgenoſſen gewohnt. Aber, Herr Fiedler, wer den 
Krieg und ſeine ſeeliſchen Wirkungen auf die Deutſchevangeliſchen 
dieſes Landes nicht ſelber unter ihnen miterlebt hat, kann un⸗ 
möglich ein richtiges Bild von dem Entſtehen und den treibenden 
Kräften der deutſchen Bewegung haben. Die Wucht der Kriegs⸗ 
ereigniſſe hat auf die Seele der Deutſchen hierzulande mächtig 
gewirkt und alles verſtärkt, was an deutſchem Bewußtſein ſchon 
vor dem Kriege durch Schulen, Geſangvereine, Bildungsvereine 
und die Preſſe gepflegt wurde. Geſtatten Sie, daß ich das 
Wichtigſte des inneren Kriegsgeſchehens unter den Deutſchen in 
Polen Ihnen nach meiner Kenntnis der Dinge erzähle. 

Es iſt gewiß richtig, daß die deutſche Bewegung den Militär⸗ 
gottesdienſten des Diviſionspfarrers Willigmann einen entſchei⸗ 
denden Anſtoß dankt. Aber wollen Sie die Predigten dieſes 
chriſtlichen Mannes, die in gewaltigen deutſchen Monaten im 
Frühling 1915 zu deutſchem Verantwortungsernſte und gläubigem 
deutſchem Stolze riefen, als „alldeutſche Hetze“ verunglimpfen? 
Was hat Willigmann denn anderes getan, als die gewaltige 
Geſchichte, die die Deutſchen in Polen vor ihren Augen erlebten, 
gedeutet? Haben Sie denn nie davon gehört, wie nicht durch 
alldeutſche Hetzer, ſondern unter der Wucht der Ereigniſſe unter 
den Lodger Deutſchen ein neues Leben und Weben, ein er⸗ 
griffenes Entdecken des alten Vaterlandes anhob? Nicht Men⸗ 
ſchenmund, ſondern der ſchwere wuchtende Schritt deutſcher Ge⸗ 
ſchichte, der 1915 durch Polen ging, war es, der ohne irgend 
welche Hetze deutſche Männer und Frauen aus völkiſchem Schlafe 
aufſchreckte, unſete Knaben und Mädchen packte und alle mitein⸗ 
ander ſich auf die Einheit des Blutes und des Schickſals mit dem 
deutſchen Volke beſinnen ließ. 

Wir predigen ſeit Dezember 1914 in evangeliſch⸗lutheriſchen 
Kirchen Polens für unſere Soldaten. Kamen wir als alldeutſche 
Sendboten? Herr Fiedler, nicht wenige unter uns Feldgrauen, 
die Sie unter die alldeutſchen Hetzer zählen, bekennen, daß wir 
hier draußen unter den deutſchen Brüdern und Schweſtern in 
Polen überhaupt erſt deutſch im vollen Sinne geworden ſind. 
Wir ahnten, als wir herauskamen, nichts weniger, als daß es 
große evangeliſche Gemeinden in Polen gab, und dachten wahr⸗ 
haftig an nichts anderes, als unſeren deutſchen Soldaten zu 
predigen. Aber ob es uns lieb war oder nicht, wir erlebten eine 
große Ueberraſchung: mit den Soldaten ſtrömten deutſche Kolo⸗ 
niſten, deutſche Bürger und Arbeiter ungebeten in die Gottes⸗ 
häuſer. Es war bei vielen unter ihnen in jenen erſten Monaten 
angeſichts übelwollender Beobachter eine perſönliche Tat, zu der 
Charakter gehörte. Sie nahmen uns mit offenen Armen, mit 
offenen Herzen in ihren Häuſern auf. Oft ließen ſie uns in er⸗ 
greifenden Worten fühlen, daß dieſe Wochen der erjten Be⸗ 
rührung mit dem deutſchen Heere ihnen ein gewaltiges neues 
Erlebnis gebracht hatten: ſie wußten ſich ganz unmittelbar als 
Kinder des alten Vaterlandes und das lange ſchlummernde 
Bewußtſein der Lebens⸗ und Leidensgemeinſchaft mit dem 
großen, ſchwer ringenden deutſchen Volle jenſeits von Kaliſch 
wurde lebendig. Sie waren dankbar für den Ton deutſcher 
Freude, deutſcher Sorge, deutſchen Belenntniſſes in unſeren 
Predigten. Eine neue Zeit für ihre Seelen war angebrochen. 
Sie ſtellten ſich mit in die Reihen der deutſchen Stämme des 
Mutterlandes, als deſſen Kinder ſie auch beim Abzuge der Nuſſen 
ſchmerzlich hatten leiden müſſen. Bald merkten wir, daß dieſe 


gibt die Geſchichte wirklich zu ſolcher Hoffnung viel Recht? — 
kann die Minderheit von der Pflicht völkiſchen Selbſtſchutzes, von 
der ernſten Pflicht, ſich reale Sicherungen zu ſchaffen, entbinden. 
Aus dieſen Erwägungen heraus entſtand die von Ihnen ſo ge⸗ 
haßte „Deutſche Poſt“, der „Deutſche Verein“, und ich meine, 
weitblickende und charaktervolle Polen, die doch Poloniſterungs⸗ 
beſtrebungen weit von ſich weiſen, ſollten für charaktervollen Zu⸗ 
ſammenſchluß einer völkiſchen Minderheit zum Schutze der 
eigenen Art Sinn und Verſtändnis haben. Ich kann mir auch 
nicht denken, daß durch die Bemühungen des Deutſchtums um die 
Erhaltung ſeiner Stellung und Art in Polen, die deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Beziehungen, deren gedeihliche Entwicklung ich eben Jo 
wie Sie, Herr Fiedler, aus allgemein⸗menſchlichen Gründen 
und im Intereſſe politiſcher Notwendigkeit dringend wünſche, 
heillos verderbt werden ſollten. 

So liegen die Dinge. Und da ſollte es ein ernſter Be⸗ 
obachter wagen, dem Deutſchtum Polens, das lediglich auf ſeinen 
Selbſtſchutz ſinnt, Germaniſterungsverſuche unterzuſchieben? Sie 
werden vielleicht entgegnen, dieſe ganze deutſche Bewegung ſei 
eine unnötige Bemühung; der neue Staat werde ſchon ohnehin 
die Nechte der Minderheit genügend achten und es ſei den Deut⸗ 
ſchen in Polen bisher immer gut gegangen! Ich darf Ihnen 
verraten, daß auch in den Kreiſen der lutheriſchen Amts⸗ 
brüder, für die Sie eintreten, ernite Sorgen hinſichtlich 
der Zukunft der evangeliſchen Kirche in dem neuen Staatsweſen 
umgeben. Wenn ferner inzwiſchen das evangeliſche Deutſchtum 
in dem deutſch⸗evangeliſchen Schulverbande eine gewiſſe Siche⸗ 
rung ſeiner Zukunft empfing, ſo iſt das nicht zuletzt ein Verdienſt 
des Deutſchen Vereins und ſeiner unabläſſigen Forderungen und 
Bemühungen. Die Deutſchen in Polen, und zwar gerade jene 
Schichten, die jetzt untätig und nur ewig an dem Deutſchen 
Vereine krittelnd bei Seite ſtehen, werden nach Jahren einmal 
erkennen, wer in denkritiſchen Jahren des VMerdens 
eines Neuen auf dem Plane und auf der Wacht 
war, dem alteingeſeſſenen Deutſchtum die Zum 
kunft feiner Sprache und Schule, ſeiner Kirche 
und ſeiner wirtſchaftlichen Stellung zu ſichern. 
Und hier iſt nun der entſcheidende Punkt, was die Beurteilung 
des Verhaltens meiner einheimiſchen Amtsbrüder betrifft. Ich 
verſtehe die ſchwere persönliche Lage der Amtsbrüder, die auf 
nichtdeutſchen Lehranſtalten gebildet, auf die andersſprachige 
Intelligenzſchicht im Verkehr vielfach angewieſen, ſich für ihre 
Perſon und ihr Haus nicht mehr deutſch im Sinne völkiſcher 
Zugehörigkeit fühlen. Aber alles Verſtändnis für dieſe Vor⸗ 
gänge und ihr Ergebnis, alle Anerlennung der großen und 
weittragenden Verdienſte der hieſigen Geiſtlichkeit in ſchweren 
Verhältniſſen, kann nun doch nicht hindern, daß wir für die 
nächſten ſicherlich nicht leichten Jahrzehnte den deutſch⸗klutheriſchen 
[Gemeinden Polens Männer als Seelſorger wünſchen, die nicht 
zu „neutral“ ſind, um ihren Gemeinden auch bei dem Ringen 
um völkiſche Selbſtbehauptung zu helfen, Eine Reihe von ein⸗ 
heimiſchen Paſtoren hat die Forderungen des Tages und der 
Stunde auch richtig erkannt und ſich bei aller perſönlichen 
Selbſtändigbeit der Organiſation zum Selbſtſchutz der deutſchen 
Minderheit, dem Deutſchen Verein, angeſchloſſen. Wie gut wäre 
es, wenn ſie viele Nachfolger fänden! 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche Polens muß gewiß neutral 
ſein in dem Sinne, daß ſie deutſche und polniſche Gemeinden 
umfaßt, deutſchſprechende und polniſchſprechende Geiſtliche an⸗ 
ſtellt. Inwieweit innerhalb der einen Landeskirche die 
deutſche und polniſche Gruppe im Intereſſe des Friedens ſich 
gegeneinander abgrenzen ſoll, ob das bei der Siedlungsart und 


Hetzer“ ins Ohr geflüſtert hatte, dennoch auf 
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bei dem Paſtoren mangel überhaupt möglich iſt, das iſt eine 
Frage, die bei vielen Freunden der hieſigen Kirche lange Zeit 
exnſt erwogen wurde. Aber wie ſich auch dieſe ſchwe ren Fragen 
Töfen werden (ich geſtehe Ihnen zu, daß der 18. und 19. Oktober 
1917 in dieſer Beziehung nicht das letzte Wort geſprochen haben 
können), fo viel iſt mir gewiß: unmöalſch dürfen die Paftonen, 
die zu Seelſorgern der doch recht zahlreichen ganz überwiegend 
deutſchen Gemeinden berufen ſind, in der Frage der völki⸗ 
ſchen Treue neutral ſein. Sie müſſen unter Umſtänden vielleicht 
auch einer polniſchſprechendoen Minderheit dienen. Aber dieſe 
ſelbſtverſtändliche Pflicht, allen ihren Gemeindegliedern das 
Evangelium in ihrer Mutterſprache zu bieten, darf ſie doch nicht 
dahin bringen, als Seelſorger deutſch⸗evangeliſcher Chriſten dem 
Vorgange der Entdeutſchung ihrer Gemeindeglieder, wo immer 
er einfegt, gleichgültig gegenüber zu ſtehen. Denn die völkiſche 
Flatterhaftigkeit pflegt an dem Charakter nicht ſpurlos vorüber 
zu gehen. Außerdem ift das Volkstum für evangeliſche Anſchau⸗ 
ung eine Gabe Gottes, die es, und zwar gerade unter verſuch⸗ 
lichen Verhältniſſen, ebenſo zu wahren gilt, wie die perſönliche 
Indivldualität. Der Paſtor muß feiner Gemeinde Helfer zu 
jeder Treue, zu charaktervoller Art auf allen Gebieten fein. In 
dieſem Sinne wiederhole ich meinen von Ihnen aus dem Zu⸗ 
ſammenhang geriſſenen Satz: „Nicht an Seelen arbeiten wir, 
ſondern an Gliedern eines Volkes.“ Menn Sie, Herr Fiedler, 
Luther kennen würden, dann wären Sie nicht mehr entrüſtet 
darüber, daß ich als Aufgabe evangeliſcher Seelſorger bezeichne, 
den Menſchen auch in ihren ſoziaſen und völkiſchen Beziehungen 
zu helfen. Endlich bleibt es dabei, daß in Polen jedenfalls das 
Deutſchtum ein ſtarker Schutzwall um das evangeliſch⸗ſutheriſche 
Bekenntnis iſt. Es fällt mir ſchwer, Oftgeſagtes zu wiederholen: 
die vom Standpunkte unferer Kirche aus betrübende Geſchichte 
der Warſchauer Gemeinde und ihrer Miſchehen, die auch Ihnen 
bekannt fein wird, ſagt genug. Davon find denn auch die meiſten 
Paſtoren Polens im Stillen überzeugt, ſelbſt wenn ſie ſelten 
oder nie dieſer Ueber- zugung öffentlichen Ausdruck geben. 

Zum Schluſſe laſſen Sie mich ausſprechen: ich bin nicht ſo 
kühn zu hoffen, daß Sie durch meine Darlegungen an Ihren 
andersartigen Anschauungen über Volkstum und Aufgehen in 
einem anderen Volkstum irre geworden wären. In dieſer Ve⸗ 
ziehung trennen uns tiefe grundsätzliche Unterſchdede. Mir iſt 
es unmöglich, ſo wie Sie in der Entdeutſchung einen „natür⸗ 
lichen“ Vorgang zu ſehen, den wir wie ein auch ſonſt vorkom⸗ 
mendes Naturgeſetz hinzunehmen hätten. Ich halte als luthe⸗ 
riſcher Theologe die Erziehung zur vöſkiſchen Treue gerade auch 
in Miſchgebieten für die Pflicht der Seelſorger, und glaube, daß 
deutſches Volkstum und evangeliſche Kirche in Polen ſtark auf⸗ 
einander angewieſen find. Sie nennen das: „völkiſchen Fuſel 
in den reinen Wein der evangeliſchen Maßrßeit miſchen“. Hior, 
Herr Fiedler, iſt jede Verſtändigung für mich 
unmöglich! 

Dagegen möchte ich bei Ihnen den Eindruck erweckt haben, 
daß man der deulſchen Bewegung in Polen doch nicht mit dem 
kleinen Pfeiſköcher Ihrer Schlagwörter, wie „alldeutſches De⸗ 
mogogentum“, beikommt. Vielleicht werden Sie daraufhin in 
Ihren künftigen Veröffentlichungen ein wenig mehr Achtung 
vor ernſthaften und für ihr Volk beſorgten politiſchen Gegnern 
auch in Ihrer Ausdrucksweiſe bekunden und das blinde und 
leichtfertige Umſichwerſen mit häßlichen Verdächtigungen durch 
jene Sorgfalt der Beobachtung und Tiefgründigkeit im Urteil 
erſetzen, ohne die reife politiſche Diskuſſſon unmöglich iſt. 

Mit Hochachtung 
Lic. Paul Althaus, 
Privatdozent der Tfeologie 
an der Univerſität Göttingen, 
3. Zt. Gouvernementspfarrer in Lodz. 


Wo bleibt die Verwirklichung? 


Ein Beitrag zur Lehrervereinsfrage. 


In letzter Zeit häuften ſich die Klagen hieſiger 
und auswärtiger ernſtdenkender Lehrer über das Ber: 
kegen des Deutſchen Lehrervereins bei der Erfüllung 
er Aufgaben, Die er ſich bei feiner Gründung ſtellte. 
Anh fremde Einflüſſe machten ſich geltend; die 

A Lodzer deutſche Lehrerſchaft ſolfte in ein deutſch⸗ 
feindliches Fahrwaſſer hineingezogen werden. Faſt 
ſchien es, als ob das einſt mit jo vielen frozen Hoff⸗ 
nungen ins Leben gerufene Werk ſeinem Untergang 
entgegen reife, 

Der Verfaſſer des nachſtehenden Auſſatzes deckt 
im wohlmeinenden Sinne manche Schäden auf. die den 
gedeihlichen Fortgang der Arbeit hinderten. Es wäre 
zu wünſchen, daß unſere Lehrerſchaft ſeine Ausführun⸗ 
gen sachlich prüft. Wir wiſſen, daß ein großer 
Teil der Lodꝛer und ſehr viele deutſche Provinzlebrer 

genau ſo denken wie der Verfaſſer. Möge es allen, 

die es gut mit den deutſchen Lehrern meinen — möge 


In Rußzland gefangen! 


„Seit vier Monaten bin ich ohne andere Nachricht 
von meinen drei verbannten Sähnen, als daß der älteſte 
verſtorben ift.... Dies erfuhr ich nach drei Monaten über 
Schweden. Seitdem nicht einen Laut. Die unglückliche 
Frau des Verſtorbenen und noch zwei Sähne ſind ſeitdem 
total verſchollen.“ (Aus dem Briefe eines Deutſchbalten.) 


Tag folgt auf Tag, — kein Zeichen kommt des Lebens 
Der Unfern, die in namenloſom Bangen 
In fernen Oſtens Wildniſſen gefangen, 
Verzweiſelnd Rettung hoffen, — immer noch vergebens. 


Vier Jahr' bald ſind's, — leicht iſt das hingeſprochen, 
Doch jenen fie zur Ewigkeit ſich dehnen, 

Die Tag und Nacht ſich nach der Freiheit ſehnen, — 
Mimuten zählend, Stunden, Tage, Wochen. 


In unfere Träume dringt ihr troſtlos bitteres Klagen, — 
Man möchte helfen tröſtend ſie erheben, 

Licht bringen in ihr martervolles Leben 

Und muß das Bad — in Ohnmacht — tatenlos ertragen. 


Kein Ton dringt mehr aus jenen öden Weiten, — 
Nicht eine Zeile von geliebter Hand. 

Kaum faßt es mehr der menſchliche Verſtand, 
Welch Unheil Menſch dem Menſchen kann bereiten. 


Die Rettung komme, die wir heiß erflehen, 

Das große Deutſchland wird es nimmer dulden, 

Daß jene, die nichts anderes verſchulden, 

Als daß fie, deutſch geboren, dort zugvunde geilen. 
J. K. (Deutſche Zeitung.) 
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es vor allem dem neuen Vorſtand des Deutſchen 
Lehrervereins zu Lodz, dem von allen Seiten Ver⸗ 
trauen entgegen gebracht wird, gelingen, alle guten 
Kräfte zu vereinigen, damit alte und neue Träume, 
Wünſche und Hoffnungen verwirklicht werden! 

Wieder iſt das Loſungswort „Lehrerverein“ gefallen. 
Und wieder muß man ſehen, wie lau unſere Lehrer find und wie 
wenig ihnen die Sache am Herzen liegt. Sollte es denn wirklich 
der Fall ſein, daß ſie auch bis jetzt noch nicht die Notwendigkeit 
eines alle umfaſſenden Lehrervereins erkannt hätten? Doch, doch, 
unſre deutſchen Lehrer fin überzeugt von dem Segen der Lehrer⸗ 
vereinigungen und träumen davon. Träumen, wie fie es ſeit 
Jahren getan. Sie möchten ſich alle eins fühlen, es an ihrem 
„guten Willen“ nicht fehlen laſſen, wenn nur — nun wenn es 
ihnen einfach in den Schoß geflogen käme. Selber aber Hand ans 
Werk legen, ſelber wollen, wollen fie nicht. 

Unſere Lehrer ſind gewöhnt, allen Segen von oben kommen 
zu ſehen. Von jeher hat man fie ihre Blicke nach Lodz, jenem 
gelobten Lande, richten ſeßen. Von dort ſollte alles ausgehen. 
Jedoch ſchon vor Jaßren iſt man zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß die Lodzer Lehrer nur an ſich ſelbſt denken und dem Wohl 
und Wehe der Dorflehrer kein Verſtändnis entgegenbringen. 
Man hat es ihnen für ungut genommen, und trotzdem die Hoff⸗ 
nungen nicht aufgegeben. Man hat wiederholt Mahnungen an 
fie gerichtet und fie dennoch nicht aus ihrem fait grenzenloſen 
Moterialismus herausbringen können. Man hat endlich ſehen 
müſſen, wie fie während des Krieges Gelöufigkeit in Partei⸗ 
gründungen an den Tag legten. Diefe Enttäuſchungen haben ihr 
gutes Teil zu dem ſo bezeichnenden Mißtrauen und Inſichver⸗ 
ſchloſſenſein des Dorflehrers beigetragen. 

Nun ſchien es vor einem Jaßre, als müſſe es jetzt anders 
werden, als dächte man auch in Lodz ernſtlich davon, Führer der 
geſamten deutſchen Lehrerſchaft Polens zu werden. Man hörte 
anfangs vereinzeſte Stimmen. Ne zur Einigkeit mahnten und auf 
die Notwendigkelt eines allgemeinen Zuſammenſchluſſes bin⸗ 
wieſen. Sie wurden im Laufe der Zeit lauter und ertönten öfter, 
bis es endlich gelang. die Gemenühe, die die einzelnen Parteien 
unterſchieden, zu beſeitigen, bezw. zu überbrſſcken. In Wirklich⸗ 
keit war es wohl bei den meiſten nicht das Bewußtſein der Not⸗ 
wendigfeit des Zufammenhlufles und des ſich daraus ergebenden 
Segens für Lehrer und Volk, als vielmehr die faſt troſtloſe 
materielle Lage, wie ſie durch den Kursunterſchied in der 
Markwährung entſtanden war, — die zur Einigkeit trieb. 

So bam es denn, daß man am Sonnoßbend. den 24. März v. J. 
im Jugendheim des „Deutſchen Vereins“, Petrikauerſtraße 100, 
zuſammenkommen und zur Gründung eines Leßhrervereins ſchrei⸗ 
ten konnte. Die große Zahl der Mitglieder, 107 waren es, ließ 
zu den beſten Hoffnungen berechtigen. Auch die Ziele und Auf⸗ 
gaben, die der Lehrerverein ſich geſtellt hatte, und die von dem 
Letter der Gründengsrerſammſung. Herrn E. Hauptmann, in 
ſeiner Eröffnungsrede (Sieße Nr. 13 der Deutſchen Poſt vom 
1. April v. J.) trefflichen Auedruck fand, ließen keinen Zweifel 
darüber aufkommen. daß unſere Lehrer endlich das batten, was 
ihnen fo lange gefehlt hatte: eine Stätte gegenseitiger Unter⸗ 
ſtützung, geiſtiger Anregung und Vervollkommung. 

Ich möchte zur näheren Wertung einige Sätze aus jener Rede 
lier anführen. Herr Haurtmann führte u. a. aus: „Unfer Verein 
will ſein allen deutſchen Lehrern und Lehrerinnen in Lodz und 
Umgegend eine Stätte gemeinſamen Wirkens im Dienſte des 
Lehrerſtandes, im Dienſte der Jugend und des Volkes. Wir 
wollen eintreten für die Wahrung unſerer Lehrer rechte, aber 
auch hinweiſen auf unſere Lehrer pflichten. Wlrwollen 
die geſamte deutſche Lehrerſchaft hierzulande 
aufrütteln aus ihrer ſorgloſen Paſſio tät, wir 
wollen unaufhörlich auffordern zu ſeſtem Zu⸗ 
ſammenſtehen gemeinſamer Arbeit.“ 

Mein unter uns deutſchen Lehrern ſchlug bei dieſen Worten 
nicht das Herz mächtiger vor Freude? Stand doch zu hoffen, dag 
der Lodzer Lehrerverein von jetzt an mit dem „Deutſchen Verein“, 
an den er ſich anlehnte, den richtigen Weg einſchlagen und ſich in 
kürzeſter Zeit über das ganze Königreich Polen ausdehnen mürde, 
zumal, wenn ich nicht irre, in den Satzungen auch eine Beſtim⸗ 


mung über eine etwaige Ausdehnung über das Königreich vor⸗ 
geſehen war. 

Wir deutſchen Lehrer Polens. eine Gemeinſchaft, ein 
Herz und eine Seele. Wie würden wir da mitfprechen 
können bei der Negelung unſerer Berhältniffe, mitarbeiten können 
an dem Ausbau unſerer deutſchen Schule, unſerer evangeliſchen 
Kirche! Wie würden wir da Stellung nehmen 
können zu den verſchiedenſten Fragen, die un⸗ 
feren Stand, unfer Arbeitsfeld, unſer Volkstum 
mittelbar oder unmittelbar berühren! 

Doch nun, nach einem Jahre, ſehen wir uns wieder um und 
müſſen wiederum bekennen, daß auch dies ſeinſallende Arbeiten 
Träume waren, die noch immer der Verwirklichung harren. 


Samuel Kellers Flucht 
aus Rußland. 
(Schluß.) 


Endlich kamen wir bei Alexandrowo — gegenüber Thorn 
an die deutſche Grenze. Die ruſſiſchen Gendarmen kommen mit 
wichtigen Mienen und nehmen jedem den Paß ab. Eine bange 
halbe Stunde vergeht. Der Zug zum Anſchluß nach Thorn ſteht 
bereit, Jetzt geht man in eine Art Büro und wenn die Beamten 
wollen, können fie noch Schikanen machen oder ein paar Rubel 
Beſtechungsgelder herauspreſſen. Bei mir geſchah keines von 
beiden und gleich darauf rollte der Zug über die Grenze. | 

Mit was für Gefühlen wir die erſte preußiſche Pickelhaube 
draußen im Mondſchein glänzen ſahen, läßt fi ſchwer beſchreiben. 
Wir waren gerettet! Uns ſtanden die Tränen in den Augen 
und wie die Kinder das ſahen, weinten fie mit, ohne zu verſtehen, 
um was es ſich handle. Da hält der Zug in der erſten deutſchen 
Station. 

„Ausſteigen, Zollreviſion!“ ruft ein Beamter; als er aber 
uns anſieht, fragt er mitleidig, was denn paſſiert ſei, daß wir 
alle weinten. 

„Ich bin ein evangeliſcher Paſtor, der ſoeben glücklich der 
Verbannung nach Sibirien entronnen iſt,“ antwortete ich. 

| „Das iſt ſehr intereſſant!“ hieß es. „Kommen Sie herein, | 
erzählen Sie uns das.“ 

Und es ſammelte ſich über uns der ganze Haufe und ich 
außte erzählen und die Zeit verging ſchnell und als wir ein⸗ 


der ruſſiſchen Behörden. 


der Zar iſt weit“, ſagt das Sprichwort. 
der Rubel. 


Religion! 


igen ſollten, waren unſere beiden Korbkoffer, worin wir Klei⸗ 
der und Wäſche hatten, noch nicht revidert. 

„Ach was werden Sie groß drin haben!“ winkte einer der 
Grünröcke ab, und fo find wir mit einer liebenswürdigen Une | 
geſetzlichkeit in der neuen Heimat empfangen worden! Inzwiſchen 


Wir müſſen feſtſtelen, daß wir unſerem Ziele auch 
nicht um eines Haares Breite nähergekommen 
find. Noch vergangenen Herbſt mußten wir hören, daß es in 
Polen wohl deutſche Lehrer, jedoch keine deutſche Lehrerſchaft gibt. 
Und wenn jetzt wieder von neuem der Ruf erſchallt, ſo beweiſt 
das nur zu gut, daß der Lodzer Lehrerverein ſeiner Aufgabe, 
als Stätte „gemeinſamen Wirkens im Dienſte des Lehrerſtandes“ 
nicht im geringſten nachgekommen iſt, und fetzt auf beſtem Wege 
iſt, von der Sehfläche zu verſchwinden. Und in der Tat: ſeit dem 
Gründungsbericht, jenem Meteorsaufleuchten, hat man nicht mehr 
zu viel zu hören bekommen. Man ließ auch jetzt wohl noch ab 
und zu etwas von einer Vorſtandsſitzung oder ſogar von einer 
Gencraſverſammlung, aber uns deutſchen Lehrern in der Provinz 
und unſerem deutſchen Tote iſt damit nicht geholfen. Mufte es 
fo kommen, daß nicht die Loder Lehrer, ſondern wir es ſind, die 
ins Horn blasen und rufen: „Wache auf, der du ſchläfſt und 
denke an dein Verſprechen!“? 

Freilich, zur Wahrung der Lehrer rechte, ich meine die 
der Loder Lehrer, iſt der Lehrerverein immer eingetreten. Er 
hat es ſick nicht nehmen laſſen, überall da ſeine Stimme zu er⸗ 
heben, wo es galt, eine wirkliche oder vermeintliche „Unge⸗ 
rechtigkeit“ zu beheben. Ob er durch ſein Vorgehen aber wirk⸗ 
lich etwas erreicht hat, bleibt dahingeſtellt. Tatſache iſt, daß 
der Pohrervereim auch heute noch nicht aus den Bemübungen 


um „Anerkennung“ und „Achtung“ herausgekommen it. Dieſes 


Ringen um die Achtung der übrigen Stände, übrigens eine 
unwirkſiche Sache, hat Denkweiſe und Streben der Loder Lehrer 
beeinflußt und ihr Können erſhöpft. Bei dieſen Kämpfen hat 
man kein Obr gehabt für die Beſtrebungen der Deutſchen hier⸗ 
zuſande hinſichtlich der Gründung des Landesſchulver⸗ 
bandes und der Neugeſtaltung der Kirchenverfaſſung. 
Menigſtens hat man in der Provinz nichts gehört von einer 
Stellungnahme des Lehrervereins zu dieſen für uns alle wich⸗ 
tigen Fragen. Meines Erachtens hätte der Lehrerverein auf 
der Gründungsverſammlung des Landesſchulverbandes vertre⸗ 
ten ſein ſollen. Dadurch hätte er die Oeffentlichkeit von dem 
vorher bezweifelten Doſein einer deutſchen Lehrerſchaft über⸗ 
zeugen können. Auch müßte der Lehrerverein von feiner fühlen 


Haltung gegenüber dem Landesſchuſverband laſſen. Wenn man 


auch in Lods der Anſicht fein mohte und noch iſt, die Neuord⸗ 
nung des Volksſchulweſens auf dem Lande ginge die Stadt⸗ 
lehrer nichts an, fo müßte man doch bedenken, daß hunderte Bes 
rufsbrüder davon betroffen werden. Uebrigens ſind das Fra⸗ 
gen, die alle Lehrer gleich beſchäftigen ſollten. 

Abgeſehen von zwei Vorträgen, bei deren Beſprechung die 
Meinungen auf einander ſtießen, iſt in dieſer Hinſicht nichts 
Nennens wertes geboten worden. Werden ſich da bei der in 
Kürze ſtattfindenden Generalverſammfung die Lehrer von Lodz 
nicht ſagen müſſen, daß ſie den auf ſie geſetzten Erwartungen 
bei weitem nicht gerecht geworden ſind? Da nimmt es auch 
nicht weitet wunder, wenn man hört, daß ein nicht geringer 
Teil der Mitglieder wieder Gleichgültigkeit an den Tag legt 
und die Vereinsabende ſelten beſucht und wie Herr Hauptmann 
vor einem Jahre bemerkte, „ſeinen Weg ſtill für fi ſelbſt geht“. 

Es gibt allerdings, und das muß ich mit beſonderer Freude 
hervorheben, auch unter den Lodzer Lehrern einige, die über 
ihren alltäglicken Horizont hingusblicken und mit dem Dorf 
ſchulmeiſter verwandt fühlen, ſich feiner annehmen möchten. 
Dieſer Minderheit rufe ich heute zu: Gedenket, daß euer 
Lehrerverein ſein ſollte ein Baum unter 
deſſen Zweigen die Vögel von weit und breit 
ſich wohl fühlen und niſten folTten“! Er iſt es bis 
jetzt aber noch nicht geworden. Seht zu, daß er nicht zu den 
Winkelvereinen herabſinkt! Seid männlich und ſtark! Wir hof⸗ 
fen auf euch! 

Es wäre höchſt unblfug, wenn wir auswärtigem Lehrer nach 
all den trüben Erfahrungen, die wir machen mußten, weiterhin 
die Hände in den Schoß legen und abwarten wollten. Dazu 
iſt jetzt keine Zeit mehr. Wir müſſen vielmehr, eingedenk der 
großen Aufgaben der Gegenwart und Zukunft, ſelber die Hand 
ans Merk legen und — eigentlich nur wollen. Denn wo 
ein Wiſſe iſt, da iſt auch ein Weg. Wenn wir unſeren Traum 
zur Wirklichteit machen wollen, fo dürfen wir nicht warten auf 
die, die uns aufrübteln ſollen, ſondern uns gegenſeitig auf⸗ 
Witten. Wir miülfen Fühlung miteiander nehmen, die Schritte, 
die unternommen werden ſolſen, gründlich bermten. Wir müſſen 
ferner beſtändig fein in unſerm Wollen, ſobald wir ein ſolches 
in uns verſpüren, und unſer Ziel feſt im Auge behaltend, den 
einmal beſchrittenen Weg weitergehn. 

Wie wir uns die Verfaſſung des allgemeinen Vereins zu 
denken haben, ob ein neuer Verein zu gründen wäre, dem dann 
alle Thon beſtehenden und noch zu gründenden ſich als Zweig⸗ 
vereine anſchließen würden, oder ob einer dieſer Zweigvereine 
die Führung aller anderen übernähme, — dieſe Frage Jaſſe ich 
vorläufig noch offen. Ich möchte aber jetzt ſchon bemerken, daß 


ſind über fünfundzwanzig Jahre vergangen und ich habe in 
Deutſchland ſoviel Liebe und Freundlichkeit erfahren, die nicht 
nach dem Schema F. und dem Buchſtaben des Geſetzes ſchmeckte, 
daß ich Gott und Menſchen nicht genug dankbar ſein kann. Kein 
Wunder, daß ich mich ſeither als Schuldner des deutſchen Volkes 
gefühlt habe und in über ſechshundert deutſchen Städten durch 
Schrift und Wort verſucht habe, die Schuld abzutragen. 

Ehe ich von dem zweiten Teil meiner Lebenserinnerungen 
ſcheide, möchte ich noch eine Epiſode hier anſchließen, wenngleich 
ſie erſt mehrere Jahre ſpäter eintrat, als ich ſchon im Düſſeldorſer 
Pfarramt war. Inhaltlich gehört fie hierher, da fie ſich nur auf 
meine Krimer Bauern dezog. 

In den Jabren 1887 bis 1894 ſpürten unſere deutſchen 
Bauern in Südrußland wie fernes Wetterleuchten die Ungunſt 
Kleine Plackereien hatte es ja ſtets mit 
der ruſſiſcken Polizei gegeben, denn „der Himmel iſt hoch und 
Aber dagegen half 
Aber unter Poßjedonoszews und der Panſlawiſten 
Einfluß kam ein anderer Lufthauch von oben. Man fing an 
das einſt gegebene Wort zu brechen: Freie Schule und freie 
Mit den Schulbeßörden hatte ich ſchon meine Not 
gehabt, und um der Freiheit meiner Glaubensüberzeugung 
willen war ich unbequem geweſen. 

Kaum war ich in Deutſchland, da machte die Ruſſifizierung 
der von den Koloniſten unterhaltenen Schulen ſtarke Fortſchritte 
und mancherlei Schikanen vor Gericht und im Verwaltungswege 
drückten die deutſchen Bauern. Da ſchrieben einige an mich, ob 
ich ihnen nicht in Deutſchland eine Heimſtätte ſchaffen könne. 
Ich wandte mich an verſchiedene hochſtehende Herren und die 
müſſen den damaligen Reichskanzler, Caprivi, auf mich aufmerk⸗ 
ſam gemacht haben. Jedenfalls ſetzte jetzt eine intereſſante Epi⸗ 
ſode ein: ich ſollte und wollte helfen, daß etwa fünftauſend 
Familien aus Südrußland in die öſtlichen Provinzen Deutſch⸗ 


die Gründung eines neuen Vereins ebenſo unvorteilhaft 
wie zwecklos wäre. Es würde genügen, wenn nach dem 
Muſter des Deutſchen Vereins eine Hauptleitung mit dem Sitze 
in Lodz gewählt würde, in welcher aber Abgeordnete aus ſämt⸗ 
lüchen Zweigvereinen vertreten fein müßten. Dieſe Hauvleitung 
würde dann im Namen alfer eintreten können für die Wahrung 
der Lehrerrechte und dafür Sorge tragen müſſen, daß man in 
den Zweigvereinen die Lehrer immer wieder an ihre Lehrer⸗ 
pflichten erinnerte. 8 

Zu den fetzt beſtehenden Zweigvereinen in Lodz und Lipno 
müßten ohne weiteres noch einige hinzukommen. Zunächſt für 
Sompolno und Umgegend. Durch die im Kriege neuge⸗ 
ſchaffenen Verbehrsmittel iſt es ein leichtes, an einem Ta ge 
nach Sompofno und zurück zu kommen. Auch iſt Sompolno durch 
das neue Realprogymnaſtium zu einem Mittelpunkt geworden. 
Der Zweigverein hätte hier eine große Stütze. Ich meine, es 
könnten hier allerhand Vorträge über Erziehungs⸗ und Anter⸗ 
richte ſehre u. a. in der ſchulfreien Zeit ſtattfinden. 

Ein chineſiſches Sprichwort ſagt: Große Menſchen wollen, 
andere wollen wur wollen. — Sehen wir zu, daß auch wir es 
zum Wollen bringen. 


A. Müller, Sompolno. 


Lodzer Woche. 


Die Zeitungen befaſſen ſich mit der Frage des neuen 
polniſchen Staatsrats, 


der demnächſt zuſammenberufen werden ſoll. Nach der Meinung 
des polniſchen Miniſterrats ſoll der kommende Staatsrat der 
Vorgänger des Landtags ſein. Er wird in der Hauptſache ſich 
mit der Beratung und Beſchlußfaſſung über das Statut des 
Landtags und die Wahlordnung beſchäftigen müſſen. 
Der Staatsrat ſoll aus 110 Mitgliedern, 55 gewählten und 
55 ernannten, beſtehen. Von den 55 gewählten entfallen 13 auf 
die Stadträte (Warſchau 6, Lodz 3, Lublin 1), außerdem wählen 
die Stadtverordneten aus der Arbeiterkurie in Warſchau zwei 
Delegierte, in Lodz einen Delegierten). Die Kreistage des 
Denttſchen Okkupationsgebiets entſenden 24, die des öſterreichiſchen 
18 Vertreter in den Staatsrat. Es wird nun Sache der 
deutſchen Vertreter in der Lodzer Stadtver⸗ 
waltung und in den Kreistagen fein müffen, da⸗ 
für einzutreten, daß auch die deutſche Bevölke⸗ 
zung unſeres Landes die entſprechende Ver⸗ 
tretung im Staatsrat findet. 


* * 
* 


In der letzten Verhandlung der 
Lodzer Stadtverordnetenverſammlung 


am 30. Januar wurde noch einmal die Umgehung der 
jüdiſchen Zeitungen bei der Aufgabe von Magiſtrats⸗ 
anzeigen beſprochen. Angenommen wurde ein Antrag, wonach 
die Bekanntmachungen des Magiſtrats in polniſcher 
Sprache in den jüdiſchen Zeitungen erſcheinen ſollen. Recht aus⸗ 
führlich wurde über einen Antrag bezüglich der Lohner⸗ 
höhung für die ſtädtiſchen Arbeiter verhandelt. Der 
Erſte Bürgermeiſter Skulſki ſprach zunächſt über grundſätzliche 
Fragen hinſichtlich des möglicherweiſe eintretenden Arbeiteraus⸗ 
ſtandes. Danach würde der Magiſtrat die Arbeiterberufsver⸗ 
bände anerkennen; der achtſtündige Arbeitstag ſei von der Stadt⸗ 
verwaltung bereits genehmigt worden; die Forderungen nach 
koſtenloſer ärztlicher Behandlung, zweiwöchentlichem Urlaub und 
anderen Vergünſtigungen ſollen berückſichtigt werden. In der 
Ausſprache erwieſen ſich ſämtliche Redner entgegenkommend, To 
daß der Antrag wegen einer Teuerungszulage angenommen 
wurde. 


* > * 
Zu den neueſten Ueberraſchungen gehören die 
Forderungen der Bäcker, 


d. h. der Veruyfsvereinigung, die ſich berufen fühlt, die 
Intereſſen der Bäcker wahrzunehmen. „Man fordert“: einen 


Wochenlohn von 84 Mark, den achtſtündigen Arbeſtstag 
und, damit der unzeitgemäßen Arbeitswut Schranken gezogen 
werden, eine Höchſtleiſtung in der Brotherſtellung des 
einzelnen Bäckergehilfen. Daß zweiwöchiger Urſaub (auf Reiten 
des Arbeftgebers), die Anerkennung des 1. Mai als Feiertag 
und der Berufsvereinigung als Vormundſchaft (ohne Genehmi⸗ 
gung der Vereinigung ſoll kein Bäckergehilſe entlaſſen werden) 
und ſonſtige Zugeſtändniſſe verlangt werden, 
erwähnt. 


lands überſtedeln könnten. Da der deutſche Neichsfanzler ſehr 
entgegenkommend war und die Bauern mir trauten, kam eine 
Kommiſſion von ihnen nach Poſen und Weſtpreußen und ſah ſich 
das Land an. Sie erklärten, das ganze verfügbare Land kaufen 
und bar bezahlen zu wollen, wenn man ihnen nur eins geſtatte: 
Wege, Grenzen, Ortſchaften nach ihrem Gutdünken innerhalb 
dieſer Areale umändern und umbenennen zu dürfen. Der fach⸗ 
männiſche Ausdruck, den ich damals zum erſten Male hörte, hieß 
„Umkoppelung des Landes“. 

An dieſer Bedingung zerſchlug ſich alles. Das konnten die 
preußiſchen Behörden nicht zugeben. Ich bin nicht gebildet 
genug, um das zu verſtehen, warum das ſo etwas Ungeheures 
war! Als ich nachher die Geſchichte der Oſtmarkennöte ſelbſt 
erlebte, habe ich mir manchmal geſagt: „Wenn man dieſe etwa 
40 000 gut evangeliſchen, kapitalkräftigen, arbeitstüchtigen Leute 
dahineingelaſſen hätte, wäre dem Reichstag und der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion mancher Aerger erſpart geblieben.“ 

5 Bei den Verhandlungen mit dieſen patriarchaliſchen Ab⸗ 
geſandten der Krimer Deutſchen hatte Caprivi ſolch ein Wohl⸗ 
gefallen an ihnen gefunden, daß er mich bat. meinen Einfluß 
weiter aufzubieten, und die Auswanderungsluſtigen nach der 
Anatoliſchen Bahn zu lenken, die ja Hinterland nötig habe. 
Man ſchrieb, ſie reiſten nach Kleinaſien und Konſtantinorel, und 
es wäre ja ſo bequem geweſen: nach achtundzwanzig Stunden 
Seefahrt hätten ſie in Kleinaſien landen können. Der betreffende 
Ferman des Sultans war ſchon unterſchrieben — da machte ein 
einziger Satz in demſelben meine guten Bauern wieder ſtutzig. 
„Sie ſollten jo und foniel bewaffnete Reiter zum Schutz gegen 
die Kurden unterhalten!“ Na, dann war es am Ende in Nuß⸗ 
land noch ſicherer. | 

Kaum hatten die Bauern dieſe Verhandlungen abgebrochen, 
da kam ein Beamter zu mit nach Düſſeldorf und bat mich in 
Caprivis Namen den Leuten einen anderen Vorſchlag zu machen. 


ſei nur nebenbei 


Deutſche Daft — Sonntag, den 10. Februar 1918 


Polniſche und jüdiſche Blätter brachten in letzter Zeit Mit⸗ 
teilungen, wonach einige 


bolſchewiſtiſche Führer aus Polen 


ſtammen. So Karol Radek. der früher Sobelſohn hieß, 
Lenins Sekretär und jetziger Direktor der Petersburger Tele⸗ 
graphenagentur. Nun behauptet die „Gazeta Poranna“ und 
nach ihr das jüdiſche „Lodzer Tageblatt“, daß der von der bolſche⸗ 
wiſtiſcken Regierung zu ihrem Vertreter in London ernannte 
Litwinow Meyer Wallach beiße und einer in Lodz an⸗ 
fäſngen Famile entſtamme: Der Vater des Meier. Moſes 
Wallach, war dieſem Blatte zufolge ein Anhänger des Zadik von 
Gura Kolwaria. Der „Botſchafter“ beſuchte zuerſt eine Cheder⸗ 
ſchule, dann das Gymnaſium in feiner Geburtsſtadt Bialyſtok. 
Im Jahre 1897 kam er nach Lodz, wo er ſich um den Poſten eines 
Lodendieners bewarb. Später war er in den Gouvernements 
Tſchernigow und Kiew als Agitator tätig. Im Jahre 1902 wurde 
er verhaftet. Nach 13 Monaten iſt er zuſammen mit 10 anderen 
Sozialiſten, unter denen ſich Trotzki und das Mitglied des 
Zentralkomitees „Bund“, Deutſch, befanden, aus der Feſtung 
entkommen. Die Organiſierung dieſer Flucht koſtete 25 000 Nöl., 
weil die Obrigkeit beſtochen werden mußte. Nach dieſer Flucht 
zam Wallach wieder nach Lodz; ſpäter reiſte er nach Deutſchland 
und der Schweiz. In Genf ließ er fi nieder, wo er Kaſſterer 
der Sozfaldemokratie wurde und mit Lenin Bekanntſchaft machte. 
Im Jaßre 1905 kehrte Litwinow nach Petersburg zurück und 
wurde Nedakteut der foztafdematratiihen Tageszeitung „Nowafja 
Shin“. Nach der bekannten bolſchewiſtiſchen Expropriation in 
Tiflis im Jahre 1907, wo 200 000 Röhl. in 500⸗Nubelſcheinen 
geraubt worden waren. hatte Oitwinow die Auswechſlung des 
Geldes in Paris zu beſorgen. Dabei wurde er in der „Credit⸗ 
Lyonmais“ von der franzöſiſchen Polizei angehalten. Auf 
Intervention der franzöſiſchen Sozialiſten wurde Litwirow zwar 
freigelaſſen, doch aus Frankreich ausgewieſen. Darauf ließ er 
ſich in London zu ſtändigem Aufenthalt nieder. 

Auch der derzeitige Direktor der ruſſiſchen Reichsbank, Sta⸗ 
nislous Neftfomfti, fell Lodzer Einwohner und Sohn des 
Intendanten der Lodzer Rettungsgeſellſchaft ſein. 


Aus unſerem Vereins: 
und Geſellſchaftsleben. 


Glückwunſch zur Vermählung. 

Am heutigen Sonntag findet in Warſchau die Vermählung 
des Herrn Gouvernementspfarrers Lic. Althaus mit Fräulein 
Dorothea Zielke ſtatt. Zu den vielen Glückwünſchen 
aus Lodg, die das junge Paar begleiten werden, geſellt ſich auch 
unſer Segenswunſch. 


Vortragsveranſtaltung der Stammgruppe Lodz. 


Die am letzten Sonntag von der Stammgruppe Lodz des 
Deutſchen Vereins veranſtalteten Vorträge gehören zu den 
cundgebungen der Lodzer Deutſchen, die in der Geſchichte der 
Loder Drutſchen fortleben werden. In der überfülkten Aula 
des Deutſchen Gymmaſtums ſprachen zwei berufene Redner uber 
Zukunftsfragen der hieſigen Deutſchen. Die zahlveiche Zuhörer⸗ 
ſchaft bewies, daß die Lodger Deutſchen ſich der Wichtigkeit der 
behandefnden Fragen bewußt waren. 

Hert Gouvernementspfarrer Lic. Althaus ſprach über: 
Wie erhalten wir unſere Jugend deutſch? Zu 
den wichtigſten Arbeitszweigen des Deutſchen Vereins gehört 
die Deutſcherhaltung unſeres Nachwuchſes. Inwieweit die Der 
gonnene Tätigkeit noch zu erweitern und auszubauen iſt, wurde 
im Vortrage ausführlicher dargelegt. 

Ueber die nicht minder wichtige Frage: Was erwartet 
das deutſche Volk von den Deutſchen in Polen, 
ſprach der zweite Redner, Herr Superintendent Rhode aus 
Schildberg. Er wies auf das von den hieſigen Deutſchen ge⸗ 
führte Sonderdaſein hin und äußerte den Wunſch, daß die Fä⸗ 
den, die während des Krieges zwiſchen den hieſigen Deutſchen 
und dem Mutterlande angeknüpft worden ſind, noch feſter und 
dauernder verknotet werden. 

Beide Vorträge fanden den Beifall der Anweſenden. Wegen 
Raummangel iſt es uns nicht möglich, fie in der heutigen Aus⸗ 
Oſtafrika! Das Deulſ he Neich wollte ihnen von Konſtantinopel 
aus (ein ruſſiſcher Hafen ſollte um etwaiger politiſcher Ver⸗ 
wicklungen willen ausgeſchloſſen ſein) freie Fahrt bis Oſtafrika 
geben; Land könnten ſie in Pacht oder Erbpacht oder wie ſie 
wollten in Hülle und Fülle haben. Weil ihr Vieh den Klima⸗ 
wüchſel nicht aushalten würde, ſollten fie ihren großen Vieh⸗ 
beſtand verkaufen und bei den Buren ſich afrikaniſches Vieh 
kaufen. Den Transport des Viehes von Durban nach Deutſch⸗ 
oftafrika wollte das Deutſche Reich koſtenfrei übernehmen. 

Wieder biſſen die Bauern an! In der ausführlichen Ant⸗ 
wort an Caprivi hatten fie unter anderem den dringenden 
Wunſch ausgeſprochen, er möchte dafür ſorgen, daß ihr Paſtor 
Keller als ihr Seeſſorger und Führer mit ihnen nach Afrika 
zöc Da hatte Caprivi mit Bleiſtift an den Rand geſchrieben: 
„Allerdings ſehr wünſchenswert und begreiflich; ihn aber dazu 
zu zwingen, liegt nicht in meiner Macht. C.“ (Ich habe dieſe 
Notiz ſelbſt geleſen!) 

Jetzt reiſten einige Kundſchafter mit einem Lehrer nach 
Oſtafrißha. Aber fie erkannten nach einigem Umherreiſen, daß 
das Land für ihre Art nicht paſſe. Charakteriſtiſch für ſie war 
der Hauptgrund, weshalb fie ablehnten: „Hier muß die erſte 
Generation ſterben, bis ſich Kinder und Großkinder an Klima 
und Land gewöhnt haben würden; daher wollen wir nicht.“ 

Da gab ihnen Canrivi telegraphiſch den Rat, fie ſollten doch, 
wenn fie einmal in Afrika wären, per Schiff nach Deutſch⸗Süd⸗ 
weit fahren und ſich dort die Gegend anſahen. Und ſiehe da, jetzt 
erklärten die Kundſchafter: Das wäre für fie das Richtige. Große 
Landſtrecken, die für ihre Viehzucht geeignet ſeien — und vor 
der Waſſerarmut fürchteten ſie ſich nicht, da fie in der Krim 
dieſeſhe glänzend überwunden und aus einer verſchrienen trocke⸗ 
nen Salzſteppe einen fruchtbaren Gottesgarten gemacht hätten. 
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gabe unſeres Blattes vollinhaltlich zu bringen; ſie folgen in 
den nächſten Nummern. — Herr Eichler dankte den Vortragen⸗ 
den im Namen des Vereins. Der Chor der Jugendabteilung 
und das Doppelquartett des Deulſchen Gymnaſiums brachten 
einige Lieder zu Gehör. 


Der Familienabend der Stammgruppe Lodz. 


Durch die Räume des Männergeſangvereins flutete am 
Donnerstag eine vielhundertköpfige Feſtteilnehmerſchaft, ein 
Bild lebhaft pulſierenden deutſchen Geſellſchaftslebens. Zahlreich 
vertreten war auch die deutſche Beamtenſchaft von Lodz. Viele 
Beſucher mußten ſich mit einem Stehplatz begnügen, der ge⸗ 
räumige Saal war bald bis auf den letzten Platz gefüllt. Die 
frohe Stimmung, die alles beſeelte und die herrlichen Weiſen 
der Kapelle des Landſturmbataillons Wohlau unter Leitung 
des Herrn Kapellmeiſters Wagner, wie auch die Vorführungen 
des Abends ließen das kleine Ungemach bald in den Hintere 
grund treten. Einen ernſten Unterton gab der Feier die An⸗ 
ſproche des Herrn Paſtor Dietrich. Ihren Inhalt und den Ver⸗ 
lauf des Abends werden wir in der nächſten Ausgabe der „Deut⸗ 
ſchen Poſt“ ausführlicher beſprechen. 


Verband der deutſchen Genoſſenſchaften in Polen. 


Im Jahrbuch des Deutſchen Vereins für 1918 befindet ſich 
ein Bericht über die Gründung des Verbandes der deutſchen 
Henoſſenſchaften in Polen, in der auch der vorbereitenden Ars 
beit des Deutſchen Vereins Erwähnung getan wird. Die Be⸗ 
mühungen nahmen eine feſte Form an, als der Direktor des 
Verbandes deutſcher Genoſſenſchaften in der Provinz Paſen, 
Herr Dr. Wegner, ſich mit dem Forrn Verwaltungschef beim 
Generalgouvernement Warſchau in de bindung ſetzte, um die 
vechtlichen Grundlagen der hieſigen Genoſſenſchaften feſtzulegen. 
In Verbindung mit den Herren Dr. Swart und Dr. Fiſcher 
aus Poſen wurde eine größere Anzahl von deutſchen Spar⸗ und 
Darlehnskaſſen gegründet, die ſich am 5. November 1917 in Lodz 
zum Verband der deutſchen Genoſſenſchaften in Polen zuſommen⸗ 
ſchloſſen. Nun ſind, laut dem Verordnungsblatt Nr. 103 vom 
25. Januar d. J. die Satzungen des Verbandes von dem Herrn 
Generalgouverneur beſtätigt worden. 


In den Verband dürfen aufgenommen werden: 1. land⸗ 
wirtſchaftliche Genoſſenſchaften, 2. Kreditgenoſſenſchaften auf 
Gegenſeitigkeit, 3. Konſumvereine, 4. andere wirtſchaftliche 
ſellſchaften und Vereine durch angeſtellte Reviſoren vorzunehmen; 
Deutſche find, — Der Verband bezweckt: a) die geſetzlich vorge⸗ 
ſchriebenen Reviſionen der angeſchloſſenen Genoſſenſchaften, Ge⸗ 
ſellſchaftenund Vereine durch angeſtellte Reviſoren vorzunehmen; 
b) die Volkswohlfahrt in wirtſchaftlicher, in 
ſittlicher und in geiſtiger Beziehung zu fördern 
und den Gemeinſinn auf chriſtlicher Grundlage zu fördern und 
zu vertiefen. — Um dieſes Ziel zu erreichen, wird der Verband 
alle Beſtrebungen unterſtützen, welche auf die Förderung und 
Ausdehnung des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens gerichtet find, 
zweckentſprechende Einrichtungen dafür ſchafſen und in Wort 
und Schrift für das Verſtändnis und die Verbreitung der 
von ihm vertretenen genoſſenſchaftlichen Grund⸗ 
ſätze arbeiten, insbeſondere auf dem Gebiete der ländlichen 
Wohlfahrtspflege wirken, den ihm angeſchloſſenen Ges 
noſſenſchaften und ihren Mitgliedern in allen genoſſenſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Angelegenheiten Nat und Auskunft erteilen 
und ihre Rechte im Verkehr mit den Behörden vertreten. 


Der Verband verwaltet feine Angelegenheiten durch den 
Verbandsanwalt, den Verbandsausſchuß und den Verbandstag. 
Zum Verbandsanwalt wurde Herr Sunerintendent Rhode ges 
wählt. Sein Stellvertreter iſt Herr Dr. Swart. Verbands⸗ 
ausſchuß gehören an die Herren: Adolf Eichler, Friedrich 
Flierl, Paſtor Peterſen und Alexander Egler. 

Es find bereits über ſſebzig Deutſſche Spar: und Dar⸗ 
lehnskaſſen in Polen gegründet worden, die ſich dem Verbande 
angeſchloſſen haben. Die Zahl der Kaſſen wächſt mit feder 
Woche. 

E ·ÜA m AA A BE ER 

ihrem Element. Miſſionsdirektor Schreiber erzählte mir launig 
davon, wie er auf feiner Viſttationsreiſe an die Station ges 
kommen ſei und ſich gewundert hätte, daß ihn niemand vor dem 
Tore empfangen. Drin ſeien drei fremde Gäſte aus Rußland 
geweſen, die gerode eine öffentliche Bibelſtunde abgohalten 
hätten und über ihrem warmhergigen Zeugnis hätte man fein 
Nahen gar nicht bemerkt! 

Und nun kommt das Traurigſte an dieſer ganzen Epiſodel 
Obwohl man in Berfin es gern geſehen hätte, und obſchon meine 
Bauern fetzt wollten, wurde nichts daraus. Mir ſagte man, 
deutſche Beſitzer in Südweſt hätten mit Bangemachen uſw. ſich 
die unliebſamen Konkurrenten vom Haſſe gehalten. Ganz klar 
iſt mir das plötzliche Scheitern dieſer Verhandlungen nicht ge⸗ 
worden. 

Nun denke man ſich aber, was für eine Stärkung des deut⸗ 
ſchen Elements in Südweſt dieſe 40 000 braven, fleißigen Mens 
ſchem bedeutet hätten! Viele von den Männern verſtanden ſchon 
im Frieden mit dem Jagdgewehr gut umzugehen! Und ſie hätten 
ſich vermehrt! Jedenfalls wäre dann der Herero⸗Aufſtand ent⸗ 
weder gar nicht ausgebrochen, oder er wäre im Keime erſtickt 
worden! Wer weiß, ob jetzt Botha fo ſchnell mit unſeren 
ſchwachen Kräften in Südweſt fertig geworden wäre, wenn alle 
dies Tauſende von tüchtigen deutſchen Bauern mit ihrer Des 
rühmt⸗großen Handſchuhnummer ihr Land verteidigt hätten! 

Das lebhafte Bedauern über jenes Verſagen drückt mir jetzt 
die Feder in die Hand. Wie wird wohl nach dem Weltkrieg 
1914/1917 das Los jener Bauern ſich geſtalten? Zu meiner Zeit 
ſtellten ſie in der Krim allein gegen 600 Soldaten für die ruſſiſche 
Armee. In den faſt dreißig Jahren, die ſeither verfloſſen ſind, 
kann die Zahl ſich verdoppelt haben. Wird man jetzt die Müög⸗ 
lichkeit ſchaſſen, daß fie im Schutzgebiet des mächtigen Deutſchen 


Bei dieſem Beſuch in Deutſch⸗Südweſt trafen fie auch auf Reiches eine neue Heimat bekommen? Gott gebe esl 


einer Rheiniſchen Miſſionsſtation ein und waren da ganz in 


Deutſches Pfadfinderkorps. 


Wir erwähnten bereits, daß am heutigen Sonntag, um 
4 Uhr nachmittags, in der Aula des Deutſchen Gymnaſſums die 
erſte Hauptvorſammlung des Pfadfinderkorps ſtattfinden wird. 
Es werden die Satzungen verleſen, der Vorſtand gewählt und 
ſonſtige Organiſationsfragen beſprochen werden. 


Verein deutſcher Katholiken für Pabianice und Umgegend. 


In der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ finden wir folgenden 
Bericht: Aehnlich wie in Lodz, fand am letzten Samstag auch 
in Babianioe im Saale des Cäcilien vereins die Gründung des 
Vereins deutſcher Katholiken für Pabianioe und Umgebung 
ſtatt. Zahlreich waren dazu von allen Seiten die deutſchen Ka⸗ 
tholiten herbeigeeilt, um ſich an der Neugründung zu beteiligm. 
Herr Joſeph Roenſch, der ſich ſeit vielen Jahren bemühte, 
den deutſchen Katholiken nach Möglichkeit zu helfen, eröffnete 
die Verſammlung und gab der Hoffnung Ausdruck, daß bald ein 
enger Zuſammenſchluß erzielt werden möchte. Darauf ergriff 
Herr Pfarrer Brettle das Wort und legte dar, was wir mit 
der Gründung des Vereins deutſcher Katholiben in Pabianice 
und Umgebung erreichen wollen. Er führte dabei etwa folgen⸗ 
des aus: Wir wollen in alle Kreiſe, wo deutſche Katholiken 
leben, eine Stärkung und Hebung des Glaubenslebens erzielen. 
Wir wollen uns zuſammenſcbließen, um uns gegenſeitig im 
Guten zu fördern und auf der Baſis der im deutſchen Volke er⸗ 
haltenen deutſchen Eigenart das religiöſe Leben weiter entfalten. 
Shlafende Elemente wollen wir wieder wecken. Laue Katho⸗ 
liken wollen wir wieder der Kirche zuführen. Ferne fi von 
uns jeder Gedanke, der mit Politik Berührung hätte, nein, nein, 
wir wollen nur das katholiſche, veligiöſe Glaubensleben bei 
amferen deutſch⸗katholiſchen Glaubensgenoſſen fördern und dazu 
müffen alle mitwirken, die ihren Glauben und ihre Kirche lieb 
haben. 
Mit großem Beifall nahmen alle Anweſenden die Worte 
des hochwürdigen Nedners auf und ſofort wurde der Vorſtand 
für Pabianice durch Zuruf zuſammengeſetzt wie folgt: 1. Vor⸗ 
ſitzender: Herr Reinhold Hegenbart, 2. Vorſitzender: Herr 
Joſeph Roenſch, 3. Vorſitender: Herr Anton Richter, Kaſ⸗ 
ſierer: Herr Leonhard Roenſch. 


Sompolno. 


Die Ortsgruppe Sompolno des Deutſchen Vereins veran⸗ 
ſtaltete am 13. Januar zugunſten der von ihr ins Leben ge⸗ 
rufenen deutſchen Mittelſchule eine Weihnachtsfeier, die trotz 
der ungünſtigen Witterung ſehr gut beſucht war. Die Schüler 
zeigten bei der Art des Singens des bekannten Volkelkedes „O 
Tannenbaum“, daß ſie ſchon manches gelernt haben. Ein Schü⸗ 
fer trug das Gedächt „Die drei Könige“ vor. Die Fräulein 
Radke, Kneifel und Meyer batten andere, der Zeitlage 
entſprechende Gedichte wählt. Herr Paſtor Biers ch e wk 
hielt eine Anſprache über deutſche Arbeit in Sampoſno und den 
Wert der Mittelſchule. Ein gemiſchter Chor fang „Die 
Kapelle“ von Kreutzer und zwei veligißſe Lieder. Der gemiſchte 
und der Sthülerchor ſtanden unter der Leitung des Herrn Mül⸗ 
ler, ber ſich auch bei der Ausführung des Kſavierſolos „Im⸗ 
promptu“ von Neinhold als guter Klavierſpieler erwies. Als 
Geigenſoliſten traten die Herren Wolowicz und Kneifel 
auf, Dem Auge diente ein lebendes Vild: Die Geburt 
Chriſti. Vier Kinder ſtellten das Mecken der Welhnachtsglocken 
durch zwei Engel dar. Die Sammlung am Schluß wies einen 
Ertrag von 500 Mark auf. 


Sochwald. 


Am 30. und 31. Januar hielt Herr Kreistagsaßgeordneter 
Henning in Hochwald Vorträge über Fütterung des Milch⸗ 
viehs, den Erwerbsobſtbau und den Nutzen der Spar⸗ und Dar: 
lehnskaſſen (Raiffeiſenkaſſen), die gut beſucht waren. 


Neue Ortsgruppe des Deutſchen Vereins in Ryszewek. 


Am 25. Januar wurde in Nyszewek, Kreis Lipno, eine 
Ortsgruppe des Deutſchen Vereins gegründet, der ſich ſofort 50 
Mitglieder anſchloſſen. In den Vorſtand wurden gewählt 
die Herren: Michael Samulewicz, Ryszewek (Vorſitzender), 
Friedrich Zemra u, Huta⸗Glodowo (ſtellvertretender Vorſitzen⸗ 
der), Lehrer Johann Hermann, Nyszewek (Schriftführer und 
Schatzmeiſter), Ludwig Krampitz, Num.⸗Lipno, Otto Roſ⸗ 
ſol, Ryszewek und L. Reich, Num.⸗Glodowo (Beiſitzer). 


Neue Deutſche Spar⸗ und Darlehnskaſſen. 


Unter Leitung des Herrn Superintendenten Rhode und 
unter Mitwirkung des Herrn Verbandsreviſors Wolter wur⸗ 
den in der vergangenen Woche folgende neue Deutide Spar⸗ 
und Darlehnskaſſenvereine gegründet: 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenvar⸗ 
ein G. m. b. 5. Krzywiec bei Konſtantinow. Vorſtand 
Theofil Gehlert, Rszewek, Karl Guntram, Babice, Alexander 
Gewiß, Stawki. — Auſſichtsrat: Johann Friedrich Kutzner, 
Krzywiec, Adolf Abram, Babiszki, Hermann Kirſch, Babiszki. 
— Kaſſenwart: Karl Wilk, Krzywiec. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenvar⸗ 
ein G. m. b. H. Neu⸗Stanislawow bei Konſtantinow. 
Vorſtand: Karl Adolf Strolſchein, Neu⸗Stanislawow, Wilhelm 
Kujat, Brunow, Julius Pinkowſki, Albertow. — Auſſichtsrat: 
Gottfried Wilbert, Alt⸗Stanislawow, Traugott Urban, Neu⸗ 
Stanislawow, Johann Pinkowſki, Alt⸗ Stanislawow. — Kaſſen⸗ 
wart: Gottfried Hentſchke, Neu⸗Stanislawow. 

Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenvar⸗ 
ein G. m. b. 9 Konſtantinow. Vorſtand: Karl Henning, 
Wirhelm Schulz, Guſtav Adolf Dathe, Konſtantieow. — Auf: 
ſichtsrat: Auguſt Gundrum, Johann Klee, Bechcice, Ludwig 
Tiſchler, Kajtanow. — Kaſſenwart: Theodor Meißner, Konſtan⸗ 
tinow. 


Jugendabteilung des Deutſchen 


Vereins. 


Das Wettſchießen mit dem Luftgewehr, das am verfloſſenen 
Sonntag im deutſchen Jugendheim ſtattfand, war für die männ⸗ 
lichen Mitglieder unferes Jugendbundes eine freudig begrüßte 
Abwechſelung. Es herrſchte eine rege Beteiligung: jeder wollte 
ſeine Fertigkeit in dieſem ſchönen Sport an den Tag legen. Helle 
Freude herrſchte, wenn einem oder dem anderen ein guter 
Treſſer gelang. Die Veranſtaltung am Sonntag war ein „Ein- 
ſchießen“ auf das Preisſchießen für die männliche Gruppe 
der Jugenabteilung, das am kommenden Sonntag, den 17. Fe⸗ 
bruat, im Jugendheim abgehalten werden ſoll. 
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Heutſche Poſt — Sonntag, den 10 Febeuar 9118. 


Zu dem Vortrag des Frl. v. Eltz im Freiſtundenheim über 
eine indiſche Sage, der von jungen Mädchen der Jugendgruppe 
und vor deutſchen Beamtinnen gehalten wurde, hatten ſich viele 
Zuhörerinnen eingefunden, die den ſpannenden Ausführn den 
mit ſteigendem Intereſſe ſolgten. Der reiche Beifall, der Frl. 
v. Eltz zuteil wurde, bewies, daß man der Dame auch für weitere 
ähnliche Darbietungen Dank wiſſen würde. Der übrige Nach⸗ 
mittar wurde mit mannfofacher Unterhaltung ausgefüſſt. 

Wie nicht anders zu erwarten ſtand, hatte der angekündigte 
Vortrag über die deutſche Pfadfindergruppe am ver⸗ 
floſſenen Mittwoch viele Beſucher angelockt. Viel Intereſſe batte 
der Vortrag aus begrefflichen Gründen unter den jungen Mön⸗ 
nern wachgerufen. Die ſchönen Bilder die das friſch⸗ 
frohe Treiben des Pfadfinderlebens vielſeitig beleuchten, wirk⸗ 
ten auf die verſammelte Jugend äußerſt anregend, wozu in her⸗ 
vorragender Weiſe die erläuternden Erklärungen des Feld⸗ 
meiſeers der hieſigen deutſchen Pfodfindergruppe. Herrn A. 
Heyer, beitrugen. Anknüpfend an das behandelte Thema hielt 
am Schluß Herr Weigt eine Anſprache. 


Heute, Sonntag, den 10. Februar, verſammeln ſich beide 
Gruppen der Jugendabteilung um 3 Uhr nachmittags zu ge⸗ 
meinſamer Unterhaltung. Ein reger Beſuch wird den Mitglie⸗ 
dern nahegelegt, da ſchöne Darbietungen vorgeſehen find; u. a. 
wird vorausſichtlich Herr Schöp p, Shaufpieler am hieſigen 
Deutſchen Theater, die Jugend mit Proben ſeiner Kunſt durch 
Rezitationen erfreuen. Auch ſtehen muſikaliſche Darbietungen in 
Ausſicht. 

Am Mittwoch, den 13. Februar, findet ein weiterer Licht⸗ 
bilderabend ſtatt. Herr Weigt wird das Thema „Unſere Frauen 
im Kriege“ behandeln. Der Eintritt iſt nur für Mitglieder der 
Jugendabteilung. 

Am Freitag, den 15. Februar, werden die üblichen veligiö⸗ 
ſen Ausſpracheabende getrennt für beide Gruppen abgehalten. 
Junge Männer verſammeln ſich um 8 Uhr im Jugendheim, 
junge Mädchen im Freiſtundenheim. 


Für Sonntag, den 17. Februar, 3 Uhr nachmittags, ſind ge⸗ 
trennte Zufammenfünfte der Mitglieder angeſetzt. Für junge 
Männer findet im Runendheim das ſchon erwähnte Preisſchießen 
Matt, Für Unterbaſtung der jungen Mädchen ſorgt im Frei⸗ 
ſtundemheim Schweſter Schlogel. Am Abend zwangloſes ge⸗ 
ſelliges Beiſammenſein der Geſchlechter. 


Po itiſche Wochenſchan. 


In der Flucht der Kriegserſcheinungen iſt uns der U⸗Boot⸗ 
krieg wieder in ſeiner vollen Bedeutung vor die Augen ge⸗ 
treten, nackdem wir am 1. Februar auf ein Jahr ſeiner un⸗ 
eingeschränkten Tätigkeit zurückblicken konnten. Als im Dezember 
1916 der Friedenswille der Mittelmächte die höhniſche Ablehnung 
ihrer Gegner fand, die Deutſchland und ſeinen Verbündeten 
ihren Zuſammenbruch prophezeiten, da ſah ſich die deutſche 
Heeresſeitung veranlaßt, zur Bekämpfung des Feindes ihre wirk⸗ 
ame Waffe, das U-Boot, rückſichtslos anzuwenden. Die Hoff⸗ 
mungen der Entente auf die Entfräftumg der Mittelmächte werden 
durch das Bild ihrer heutigen militäriſchen Lage glänzend wider⸗ 
ſegt. Für England, das auch heute noch die Haupttriebfeder des 
Völtermordens iſt, ift aber ſeitdem der Krieg von einer Frage 
der ſilbernen Kugeln zu einer ſolchen des Schiffsraums gewor⸗ 
den, denn in dem Maße, wie die Mittelmächte zur Verſorgung 
immer Heere auf die Eiſenbahnen angewieſen find, iſt für die 
Entente der Veit eines großen Schiffsraums zur Herbeiſchaffung 
von Kriegsmaterjal und Truppen unerläßlich. Mit dem 
1. Februar lichteten ſich die Reihen der der Entente zur Ver⸗ 
fügung ſteßenden Schiffe raſend ſchnell. Die erſten Monate brach⸗ 
ten Verſen'ungsziffern von durchſchnittlich einer Million Bruto⸗ 
vegiſtertonnen. Dieſe Wirkung hatte beſonders in England 
zaſtige Gegenmaßnahmen zur Folge. Unzählige Kriegsſchiffe 
wurden für die Jogd nach den flin'en, hier und dort auftauchen⸗ 
den Booten aufgebracht. ja man rüſtete alle Handelsdampfer mit 
Geschützen aus, um die Vernichtung der Boote, wo fie ſich nur 
»igten, jo wirſſam als nur möglich zu betreiben. Doch der 
Erfolg war gleich Null. Durch den Ausfall der Zufuhren bildeten 
ich für England und ſeine Verbündeten bald ſchwere wirtſchaft⸗ 
liche Nöte bergus und auch ihre Tätigkeit an den Kampfesfronten 
erhielt dadurch einen erheblichen Schlag. Und fo ſehr England 
und ſein neuer Verbündeter Amerika beſtrebt ſind, die immer 
noch gleichen Schritt haltenden Verluſte an Schiffen durch Neu⸗ 
bauten auszufüllen, einen richtigen Ausgleich konnten fie bis 
heute nicht ſchaffen. Doch Zahlen ſprechen deutlicher. Nach ein⸗ 
wandfreien Statiſtiſen ſtanden der Entente zu Beginn des un⸗ 
eingeſchränkten U⸗Bootkrieges 19,5 Millionen Tonnen Schiffs⸗ 
raum zur Verfügung. Im Laufe der Zeit iſt dieſe Zahl durch 
Neubauten. Beſchlagnahmungen und durch Amerikas Beitritt 
boch gegriffen auf ungefähr 26 Millionen Tonnen geſtiegen. 
Hiervon wurden im letzten Jahre durch deutſche U⸗Boote rund 
10 Millionen Tonnen verſenkt. Daraus erhellt, welch einen 


Winkaufs⸗ und 
Verbrauchs⸗Verein 


Unferen Mitgliedern diene zur Kenntnis, daß in den Verkaufsſtellen 
felbftfonjernierte 


ss Dack-Dutter =e 


zu haben iſt. 
Ferner werden verſchtedene Arten Konſerven, und zwar: 


Pflaumen, 
Kürbis, 
Pilze, 
Pfeffergurken 


verkauft. 


Ginkaufs⸗ und 
Verbrauchs Verein 
Unſere Mitglieder werden darauf aufmerkam gemacht, daß in unſeren 
Verkaufs ſtellen Zigaretten folgenden Jabrikats zu haben ſind: 
„Polakiewiez “ 10 Stück 60 Pfg. 


„Taferme „ „ d „ 9 
„Osmanié“ A a. 10 ” 80 „ 
„ohe Schule . 10 „ 80 
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Deutſche Selbſthilfe“ 


wichtigen Faktor Deutſchland in der U-Bootwaffe zur Bezwin⸗ 
gung ſeiner Feinde in Händen hält. 

In der verfloſſenen Berichtswoche hatten wir wieder einmal 
fo recht Gelegenheit, zu beobachten, wie die Entente, die an 
ihren Waffenſieg offenbar ſelbſt verzweifelt. ihr Spiel nunmehr 
durch Liſt und Nänke zu gewinne ſucht. Sie machte ſich die 
vorübergehende Stimmung zunutze, die in einem Teil der 
Arbeiterſchaft Deutſchlands durch die revolutionären Ideen 
Trotzkis Platz gegriffen hatte. um durch bezahlte Agenten Auf⸗ 
ruhr in die deutſchen Volks maſſen zu bringen, Daß 
hier beſonders engliſche Mache am Werk war, iſt in einer jeden 
Zweifel ausſchließenden Weiſe aufgedeckt worden. Der Erfolg 
dieſer Agitation war, doß die für die Kriegsinduſtrie beſchäftig⸗ 
ten Arbeiter Berlins teilweiſe in den Ausſtand traten. Doch 


die Beſonnenen überwogen, die chriſtlichen Gewerkſchaften ver⸗ 


urteilten ſogar ein Vorgehen, daß einen Verrat am Vaterlande 
und an den Brüdern an der Front bedeuten mußte. Die Regie⸗ 
rung ſah ſich demgegenüber zu ſtrengen Maßnahmen veranlaßt; 
über Berlin wurde der Velagerungszuſtand verhängt und im 
Zuſammenhang mit dieſen Ereigniſſen der Reichstagsabgeordnete 
Dittmann, unabhängiger Sozialiſt, zu fünf Jahren Feſtungs⸗ 
haft verurteilt. Der gefunde Kern im deutſchen Volke ſiegte über 
das feindliche Blendwerk und brachte ihm das Pflichtbewußtſein 
gegen fein im ſchwerſten Daſeinskampfe ſtehendes Heer zurück. Zu 
früh hatten die Feinde ein Freudengebeul über das der inneren 
Zerſetzung entgegengehende Deutſchland angehoben. Die Ber⸗ 
liner Blätter vom Montag wußten zu melden, daß die Streiken⸗ 
den wieder alleſamt zur Arbeit zurückgekehrt ſind. 

Der Erfolg der ſozialdemokratiſchen Agitation 
in Deutſchland war und konnte auch nur ein vorübergehender 
ſein. Und bedarf es zur Begründung deſſen eines weiteren Hin⸗ 
weiſes? Zeigt nicht das ruſſiſche Chaos mit erſchreckender Deut⸗ 
lichkeit, wohin der „weltbeglückende“ Demokratismus führt und 
müßte der aller Unordnung abholde Sinn des Deutſchen derartige 
Zuſtände nicht von vornherein weit von ſich weiſen? Man ver⸗ 
ſchließt ſich in weiten daulſchen Volkskreiſen nicht der Erkenntnis, 
daß das Wohl eines Staates nur von wenigen weitſchauenden 
Geiſtern erwogen werden kann und das ein Volk nur dann gut 
fährt, wenn es ihnen in vertrauender Mitarbeit Folge leiſtet. 

Die Schlagworte der Boſſchewiki von der Freiheit und 
Selbſtändigkeit der Völker wackſen ſich durch ihre Hal⸗ 
tung bei der praktiſchen Durchfüßrhbarkeit dieſer Fragen immer 
mehr zu einem Zerrbilde aus. Polen, Litauen und Kurland ſagen 
fie die Selbſtändigkeit zu und verweigern zu gleicher Zeit die 
Anerkennung ibrer Negierungsvertreter; mit der Ukraine ſteht 
die Bolſchewiſtiſche Regierung ſeit langem in harter Fehde um die 
volle Anerkennung ihrer Staatsautorität und in dem freige⸗ 
wordenen Finnland herrſcht nach wie vor die Rote Garde der 
Maximaliſten. Die Haltung Trotzkis deutet auch nur darauf hin, 
daß er zu den Verhandlungen gekommen ſei, um ſeine revolutio⸗ 
nären Reden an die Arbeiter Europas zu Falten. Die Vertreter 
der Verbandsmächte haben in Breſt⸗Hitomf' bis beute eine greße 
Geduld bekundet, fie dürften es aber bald müde fein, ſich in 
ſchönen Reden zu ergehen, wo der Ernſt der Zeit zu raſcher Tat 
drängt. In Berlin reifen in den maßgebenden Kreiſen zurzeit 
Entſchließungen heran, die wohl einen Umbau des bisherigen 
Standpunktes der Verbandsdelegierten bezwecken. Der durch⸗ 
ſchauten Haltung des maximalfſtiſchen Regimes gegenüber wäre 
eine ſolche Umſattelung wirklich am Tinte, Schon die letzten 
Verhandlungen in Breſt⸗Litowfſk durchwehte ein 
neuer friſcher Zug. Die Ruſſen hatten die Vertreter eines zweiten 
Verwaltungskörpers der Ukraine, der ſich aus Bolſchewikt zu⸗ 
ſammenſetzt, zu den Verhandlungen berufen, die ihrerſeits Selbſt⸗ 
beſtimmungstechte in den ukrainiſchen Angelegenheiten geltend 
machten. Der Delegierte der ukrainſſchen Zentralrada, die vom 
ukrainiſcken Volke allein anerkannte Regierungsgutorität, führte 
nun auf der bewegten Sitzung eine Ausſpvache mit Trotzki herbei, 
die ob ihrer Darſtellung der wahren Tatſachen erfreuend wirkte. 
Der Redner ging offen auf ſein Ziel los und rückte die bolſchewi⸗ 
ſtiſche Politik und Agitation in ein unverfälſchtes Licht, das der 
Scheinheiligkeit der Bolſchewiki unbarmherzig die Maske herum⸗ 
terriß. Er wies überzeugend nach, daß allein die Kiewer Zen⸗ 
tralrada die ukrainiſche Volksregierung jet und das die Bolſche⸗ 
wiki kein Recht beſäßen, die Ukraine in Breſt⸗Litowſk zu vertre⸗ 
ten. Der ukrainiſche Volksvertreter erklärte ferner, daß ſich der 
frühere Gedanke einer Vereinigung aller ruſſiſchen Einzelſtaaten 
zu einem Bunde infolge der Haltung der Bolſchewiki nicht mehr 
durchführen laſſe; das ukrainiſche Volk wünſche einen völlig ſelb⸗ 
ſtändigen unabhängigen Staat. Das praktiſche Ergebnis der 
Auseinanderſetzung der Vertreter beider Gruppen war, daß 
Trotzki auf ſeinem Standpunkt der Vorenthaltung des vollen 
Selbſtbeſtimmungsrechts der Ukraine verbarrte und damit den 
Bogen nur noch ſtrammer zog während Graf Czernin als Ver⸗ 
treter der Mittelmächte die ſtaatliche Selſtändigkeit der Ukraine 
feierlich anerkannte. u 
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Deutſche Selbſthilfe“ Verbrauchs⸗Verein „Deutſche Selbſthilfe“ 
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Wruken. 


Wer reich werden will, 


der verſehe ſich bei Zeiten, ehe es vergoiffen iſt, 
mit einem Poln. R. S. O.⸗Lotterielos, 
auf welches man im glüfklſchen Falle 
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gewinnen kann. 1 
Ziehung der 1. Alaffe am 12. und 13. Februar. 


Zu haben im Zigarren-Geſchäft 


Kurt Wytschytz, Petrikauer Straße 141. 


Zahnarzt ARNO DIE TEL 


8 Drogerie, 
Gottlieb Gutzmann, Tobz, Petrifauer Straße 157, 
Lodz, Slenklewiczſtr. 83, 1. Etage. empfiehlt 
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